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Lieber Judas Iskariot, 

ich wollte Dir schon lange einmal schreiben, aber erst jetzt ist die Zeit  
offenbar reif dafür. Ich schreibe Dir, weil ich mich auf eigenartige Weise 
manchmal mit Dir verbunden fühle.   

Im Kreis der Christgläubigen wirst Du oft sehr einseitig negativ gesehen und 
nur als Verräter und Bösewicht dargestellt. In Deinem Leben ist ja tatsäch-
lich einiges passiert, das anderen immer schon Anlass zum Urteilen und 
Verurteilen war. Mit so einem wie Dir will man als guter Christ nichts zu 
tun haben. Und doch sind wir alle Dir oft näher und ähnlicher als wir den-
ken und ahnen.   

So richtig auf Dich aufmerksam geworden bin ich in meiner Jugend durch 
das Musical „Jesus Christ Superstar“. So wie Du dort als Idealist und Eiferer 
dargestellt wirst, das war zunächst fremdartig und neu für mich als tradi-
tionell erzogenem Katholiken. Ja, ich empfand es auch gewagt und irritie-
rend, weil Du plötzlich nicht mehr nur der hinterlistige und geldgierige Ver-
räter von Jesus warst, sondern ein überaus idealistischer junger Mensch vol-
ler enttäuschter menschlicher Sehnsüchte und Hoffnungen. Ein von Gott 
enttäuschter, frustrierter junger Mensch! Einer, der von seinem Wunschbild 
des Messias nicht lassen konnte. Dabei hattest Du doch in dem Erlösungs-
drama eine so wichtige Rolle als derjenige, der Jesus schicksalhaft „überge-
ben“ (paradidonai!), d.h. ausliefern musste .  

Und nun, Jahre später, spüre ich mich phasenweise Dir nahe, bist Du mir 
vertrauter, weil auch ich diese Art von Enttäuschung, ja, seelischer Entwur-
zelung, zu kennen glaube. Von Gott selbst enttäuscht zu sein, von Gott, dem 
man gedankenlos kindlich vertraut hat, das entzieht einem quasi den Boden 
unter den Füßen: offenbar ins Leere gesprochene verzweifelte Gebete und 
Bitten in  existentiellen Krisensituationen, Hilfeschreie der Seele ohne spür-



bare Antwort, Zweifel am Sinn des Lebens, kaltes  Bewusstsein, dass es et-
was Transzendentes, uns Schützendes und Bergendes doch gar nicht gibt, 
angesichts der eigenen Erfahrungen nicht geben kann, dass es einen guten 
Gott nicht gibt. Und andererseits doch wieder nicht loskommen vom 
Wunsch nach dem einfachen Glauben der Eltern, von der verzweifelten 
Hoffnung auf die Existenz und im Leben gegenwärtige Präsenz eines guten 
Gottes, einer sinnstiftenden Liebe. In solchen Lebenssituationen und bei sol-
chen Gemütszuständen kann wohl jedem Menschen der Gedanke kommen, 
das eigene Leben wegzuwerfen, ihm, weil alles verloren und sinnlos er-
scheint, selbst ein Ende zu machen, vor dem eigenen glauben wollen und 
doch nicht mehr glauben können zu fliehen in den Tod, ins Nichts, ins Ver-
gessen. 

Lieber Judas, ich kann verstehen, dass Du in Deiner Verzweiflung diesen 
letzten Schritt gemacht hast, auch wenn ich ihn heute nicht gut heiße. Denn 
gerade dann, wenn unsere Hoffnung eine verzweifelte Hoffnung ist, sind wir 
unserem Herrn Jesus, dem am Kreuz offenbar von Gott Verlassenen, am 
ähnlichsten und nächsten. Dann ist er in uns und wir sind in ihm. Dann 
kann unser Glaube an Gott, den Retter, am reinsten sein, am menschlichs-
ten, am göttlichsten.  

Ich glaube, lieber Judas, dass es auch kein Versagen, keinen noch so großen 
Verrat der Liebe geben kann, der im von Gott offenbar verlassenen Jesus 
nicht auch aufgehoben und miterlöst ist. Darauf vertraue ich heute, auch 
wenn ich von Gottes Nähe und Liebe oft kaum etwas spüre oder sehe, auch 
wenn immer wieder Zweifel an meiner Seele nagen.  

Vielleicht wäre bei Dir alles auch ganz anders gelaufen, wenn Du Dich früher 
einmal Jesus anvertraut und mit ihm ganz offen über Deine Sorgen und 
Nöte, Deinen inneren Kampf, Deine Wut und Enttäuschung über ihn ge-
sprochen hättest. Aber ich ahne, dass Du das damals aus irgendeinem 
Grund nicht konntest. Vielleicht weil Du Dich vor Jesus nicht bloßstellen und 
blamieren wolltest!? Es hätte Dir aber bestimmt gutgetan, weil es der 



Wahrheit ins Auge schauen lässt und dadurch die Seele befreit. Das gilt üb-
rigens heute genauso, wenn wir uns öffnen und uns mit unseren Sorgen und 
Nöten einem Menschen anvertrauen.  

Lieber Judas, ich glaube also, in Dir den zu jeder guten Tat und vor allem 
zur Rettung seines Volkes bereiten, aber zutiefst enttäuschten Idealisten zu 
erkennen, wie auch ich einer war. Unser Problem ist wohl, dass wir an un-
seren eigenen Idealvorstellungen oft zu sehr hängen und sie schließlich ohne 
es zu merken mit dem Willen Gottes verwechseln bzw. dafürhalten. Aber ich 
wünsche Dir von Herzen, dass nun, in Gottes Barmherzigkeit, alle Deine 
Sehnsüchte und Hoffnungen Erfüllung gefunden haben. Für Dein inneres 
Ringen, ja, selbst für Dein persönliches Versagen, danke ich Dir, denn kein 
einziges Leben, auch Deines nicht, ist sinnlos!  

Bitte Du bei Gott nun für alle von Gott Enttäuschten, damit sie gerade in 
dieser der inneren Reifung dienenden Ent-Täuschung Ihre Vereinigung mit 
unserem Herrn Jesus entdecken können und dem Geheimnis der Liebe Got-
tes, die alle unsere Vorstellungen übersteigt, vertrauen. 

Dein  
Christian H. 



Liebe Maria aus Magdala! 

 

Von Frau zu Frau geht mein herzlicher Gruß an Dich in einer besonderen Zeit. 
Neben den beruflichen und familiären Herausforderungen, die die Corona-
Pandemie seit dem vergangenen Jahr für alle Menschen mit sich bringt, be-
schäftigt mich zunehmend die Frage nach dem Selbstverständnis von Frauen 
in meiner Kirche. Weil ich glaube, dass Du mir dazu eine wertvolle Gesprächs-
partnerin bist, will ich in diesem Brief Deinen biblischen Spuren folgen und 
mich in einen inneren Dialog mit Dir begeben.  

Damit Du weißt, wer Dir im Gespräch begegnet, möchte ich Dir zuvor etwas 
von mir erzählen.  

Wie selbstverständlich habe ich – Mitte der 60er Jahre des vergangenen Jahr-
hunderts geboren und in einer Diasporasituation in Norddeutschland aufge-
wachsen – als Jugendliche die tradierten Ideale und Wertvorstellungen meines 
Elternhauses für mich als wertvoll und richtig erkannt sowie weitgehend über-
nommen. Doch mit der Rollenzuschreibung einzig und allein als Ehefrau und 
Mutter wollte ich mich auch aufgrund meiner Schulbildung und eines Studi-
ums nicht abfinden. Im partnerschaftlichen Zusammenwirken mit meinem Le-
bensmenschen, der mir nicht nur Ehemann, sondern Freund und Ratgeber ist, 
kann ich in großer persönlicher Freiheit meine Verantwortung als berufstä-
tige Frau, Ehefrau und Mutter dreier Kinder in Gesellschaft und Kirche wahr-
nehmen. Als Mutter und Religionslehrerin sehe ich es als eine meiner Kern-
aufgaben, die Freude und Bedeutsamkeit des Glaubens an meine Kinder und 
Schüler weiterzugeben.  

Du wirst nun vielleicht fragen, warum ich mich gerade hinsichtlich des Selbst-
verständnisses von Frauen in meiner Kirche an Dich wende? 

Seit langem berührt mich an jedem Osterfest zutiefst, dass es mit Dir, liebe 
Maria von Magdala, eine Frau war, die Jesus nach seiner Auferstehung als 
Erstes unmittelbar begegnete (vgl. Joh 20,15-17). Es muss doch eine tiefere Ur-
sache haben, dass gerade Frauen – in einer kleinen Gruppe (Mk 16,6) oder auch 
(Du) allein (Mk 16,9; Joh 20,1) erste Zeuginnen seiner Auferstehung waren. 

Frühmorgens am ersten Tag der Woche – noch in der Dunkelheit – hattest Du 
Dich aufgemacht. Ich kann nur erahnen, was Dir dabei auf dem Weg durch 
den Kopf gegangen ist: „Ist nun alles vorbei? War es das? Lässt Du, mein ge-
liebter Jesus, mich nun mit meinem unermesslichen Schmerz, mit meiner 
Trauer, aber auch mit meiner Wut über das, was sie Dir angetan haben, al-
lein?“  

Doch nicht die Dunkelheit dieser Welt, nicht die frühe Stunde des Tages, nicht 
der Schmerz über den großen Verlust können Dich aufhalten, seine heilsame 
Nähe zu suchen. Und so machst Du Dich auf den Weg zum Grab, ohne Dir die 



Frage zu stellen, wie Du überhaupt zu ihm gelangen kannst. Nicht die war-
nenden Worte anderer Frauen, nicht Angst vor drohender Verfolgung, kein 
noch so großer Grabstein und auch nicht die Wachen werden Dich daran hin-
dern, IHM, dem Dein Herz gehört, nahe zu sein.  

Ist es nicht gerade diese innere Stärke und Willenskraft verbunden mit  bedin-
gungsloser Hingabe, die Dich antreibt, seit ER Dich damals von gleich sieben 
Dämonen, die von Dir Besitz ergriffen hatten, befreit hat (vgl. Lk 8,2)? 

So gerne würde ich wissen, was das mit Dir gemacht hat. Ich glaube, dass die 
Begegnung mit IHM Dein Leben auf den Kopf gestellt hat. Danach bist Du 
nicht mehr die gleiche. Du lässt Dein altes Leben hinter Dir, denn die Welt, 
die ER Dir zeigt, eröffnet Dir eine vollkommen neue Sicht, auf das, was Dein 
Leben von nun an sein kann. 

Dabei erlebst Du mit IHM und seinem Jüngerkreis, zu denen nicht nur seine 
engsten zwölf männlichen Vertrauten, sondern neben Dir auch andere 
Frauen und weitere Männer gehörten, das ganz Alltägliche. Nicht zuletzt 
war es die Aufgabe der Frauen – da war ER ganz ein Mann seiner Zeit – für 
einen Platz zum Schlafen und die Beschaffung sowie Zubereitung des Essens 
zu sorgen. Doch wie sehr waren alle Mühen und Anstrengungen vergessen, 
wenn ihr SEINEN Worten lauschen konntet, aus denen so viel Liebe, Güte und 
Trost sprach. Doch eure Welt war keine Idylle, in der man es sich gemütlich 
machen sollte. SEINEN Auftrag machte er euch immer wieder – teilweise 
schmerzlich – deutlich. Denn nicht alle Menschen, denen ihr begegnet seid, 
hörten seine Worte gerne. SEINE Radikalität, mit der er Altbewährtes kritisch 
hinterfragte und oftmals eine vollkommene Neuausrichtung jedes einzelnen 
Menschen forderte, erregte den heftigen Widerstand auf Seiten der damaligen 
religiösen und politischen Führung.     

Als Du auf dem Weg zu SEINEM Grab bist, überwältigen Dich immer wieder 
die Erinnerungen an die Ereignisse der  vergangenen Tage. Alles ist plötzlich 
wieder gegenwärtig, denn Du bist IHM bis unter SEIN Kreuz gefolgt. Du hast 
mitangesehen, welche letzte Konsequenz es haben kann, wenn man SEINE 
Botschaft vom Reich Gottes ernstnimmt und danach handelt. Du bist mit wei-
teren Frauen bei IHM geblieben, als seine Jünger aus Angst vor dieser letzt-
gültigen Wirklichkeit SEINER Botschaft geflohen sind.  

Für Deinen Mut und Deine Haltung in dieser menschlichen Ausnahmesitua-
tion bewundere ich Dich. Zahllose Frauen weltweit zeigen diese besonderen 
Eigenschaften bis heute. Es sind die Frauen, die sich tagtäglich ähnlichen Situ-
ationen stellen und nicht davonlaufen, wenn die Umstände fast unerträglich 
und unmenschlich sind, z. B. als Pflegekraft auf einer Intensivstation oder im 
Pflegeheim, als Asylsuchende in einem der Auffanglager in Griechenland, usw.  

Als Du, Maria aus Magdala, die Tränen nicht mehr zurückhalten kannst und 
die ganze Trauer aus Dir herausbricht, ist es der Auferstandene selbst, der 



Dich tröstest. ER ist es, der Dir hilft zu verstehen, dass ER zu einem neuen 
Leben auferstanden ist. IHN, der Dir eine unfassbare, unglaubliche Frohbot-
schaft zuspricht, möchtest Du berühren und halten.  

Doch ER hat einen besonderen Auftrag für Dich. Du sollst Verkünderin der 
Frohbotschaft SEINER Auferstehung sein. ER fordert Dich auf, diese frohma-
chende Botschaft umgehend seinen Jüngern zu verkünden. Damit schenkt ER 
Dir – Maria aus Magdala – das Vertrauen, seine Botschaft in rechter Weise 
zu verkünden.  

Du kannst Dir nicht vorstellen, wie unerhört das in den Ohren so mancher in 
SEINER Kirche im Jahr 2021 klingen muss, die auf dem „Synodalen Weg“ über 
die zeitgemäße Rolle der Frau diskutieren.  

Deine große Verwunderung darüber kann ich nur erahnen. Wahrscheinlich 
würdest Du den Kopf schütteln über eine solche Diskussion. Bei einem genau-
eren Blick auf SEINE Kirche im Hier und Heute hättest Du, liebe Maria von 
Magdala, wohl aufrichtiges Mitleid. Wahrscheinlich würdest Du weinen, über 
die Unbarmherzigkeit, mit der so mancher Gesprächsteilnehmer und/oder 
Fromme zu wissen glaubt, was Er – Dein Herr und Meister – für die Menschen 
in seiner Nachfolge wollte/will. Denn wie der Prophet Samuel im Ersten Tes-
tament erkennen musste, kannst Du ihnen sagen: „Gott sieht … nicht auf das, 
worauf der Mensch sieht. Der Mensch sieht, was vor den Augen ist, der HERR 
aber sieht das Herz“ (vgl. 1 Sam 16,7). 

So wäre wohl Dein Aufruf ein Weckruf an alle, die in und für diese Gemein-
schaft der Gläubigen Verantwortung tragen: „Traut den Frauen etwas zu! Ori-
entiert euch am Beispiel des Herrn, der mich, Maria von Magdala, eine Frau, 
zur ersten Verkünderin der Frohbotschaft von seiner Auferstehung gemacht 
hat. Erkennt darin eine Bereicherung, eine sinnvolle Ergänzung, die euch 
nichts wegnehmen will, sondern durch ihr (weibliches) Wirken neue Perspek-
tiven eröffnen kann.“ 

Zu guter Letzt möchte ich Dir, liebe Maria aus Magdala, für die geistige Be-
gegnung danken. 

Deine Ulrike   



        Regensburg, im März 2021 

 

Lieber Simon, 

ich komme gerade aus der Kirche und möchte Dir sofort schreiben. Heute 

wurde wieder die Geschichte der Heilung Deiner Schwiegermutter vorge-

tragen. Kurz und knapp berichtet der Evangelist Markus davon. Es erscheint 

mir gerade so, ab wolle er das Ganze nicht allzu breit treten. Kein Wort des 

Dankes oder des Gotteslobs ihrerseits nach der Heilung, nur „business als 

usual“ mit der Bewirtung. Aber aus einer anderen Quelle habe ich erfahren, 

dass Dir das kratzbürstige, wenig dankbare Verhalten Deiner Schwieger-

mutter gegenüber Jesus ziemlich peinlich war. Stimmt es eigentlich, dass sie 

nur gesagt habe, er, Jesus, habe ja nur seinen Job getan? Das wäre schon 

krass. Da kann ich Dich gut verstehen. 

Aber es wird auch berichtet, Jesus habe sich sehr liebevoll und kein bisschen 

verstimmt verhalten. Was mögt ihr, Dein Bruder Andreas sowie Jakobus 

und Johannes dort wohl alles mit Jesus besprochen haben. Ich weiß es nicht.  

Mir wird aber immer mehr bewusst - und das möchte ich Dir heute sagen 

-, wie beeindruckend offenherzig und vertrauensvoll Du gegenüber Jesus 

gewesen bist. Du hast ihm Deine Wünsche, Dein Innerstes immer offengelegt 

und gesagt, hast ihm gegenüber nichts zurückbehalten und verheimlicht, wie 

es vielleicht andere aus eurem Kreis aus Ängstlichkeit, Stolz oder falscher 

Ehrfurcht getan haben. Ich denke hier besonders an Judas Iskariot. Da bist 

Du dann zwar gleich mehrfach sozusagen „ins Fettnäpfchen“ getreten und 

Jesus hat Dich dermaßen zurechtgewiesen, dass Dir wohl sozusagen „Hören 

und Sehen“ vergangen sein muss, aber trotzdem waren Deine grundehrliche 

Offenheit, Dein Glaube, Dein Vertrauen, Deine übergroße Liebe zu ihm das, 

was Dich besonders auszeichnet und zu dem gemacht hat, der Du mit 

Seiner Hilfe geworden bist. 

So zeigst Du mir durch Dein ganzes Leben dies: Man kann manchmal ein 

Versager sein, man darf Fehler machen, ja, auch ein Sünder sein, man darf 



schwach werden im Glauben, man darf zweifeln. Die Liebe muss nicht 

perfekt sein, aber echt! Deine Liebe zu Jesus war echt. Davon bin ich felsen-

fest überzeugt. 

Ich lerne durch Dich, dass es immer besser ist, mit großem Vertrauen Jesus 

und schließlich Gott gegenüber offen zu sein, Ihrer bedingungslosen Liebe 

und menschenfreundlichen Barmherzigkeit zu vertrauen. Für Jesus gibt es 

nichts Peinliches, wenn es aus Lebe geschieht. Er hat sich ja im Haus eines 

Pharisäers, der zufällig genauso heißt wie Du, und bei dem er zu Gast war, 

von einer Frau mit schlechtem Ruf die von ihren Tränen benetzten Füße mit 

ihren Haaren abtrocknen und mit Öl salben lassen. Welch eine erotische 

Situation! Welch ein Skandal! Aber so wie bei Dir hat auch in ihrem Fall 

Jesus nur die echte und tiefe Liebe darin wahrgenommen. Das macht Mut. 

Zu Recht trägst Du daher auch den Beinamen Petrus, Fels. Aber selbst das 

ist Dir vielleicht peinlich, weil Du ja nie selber im Mittelpunkt stehen willst, 

sondern immer auf Jesus verwiesen hast, dem Du gefolgt bist. Von Dir kann 

man viel lernen. Danke für alles!  

Herzliche Grüße 

Christian H. 



Liebe Claudia Procula, 

ich weiß nicht, ob es wirklich Dein richtiger Name ist. Aber ich spreche Dich mal so an, 

denn im Laufe der Geschichte wurde Dir dieser Name zugeschrieben. Claudia Procula – die 

Frau des Pontius Pilatus. Der Evangelist Matthäus erwähnt Dich nur in einem Satz – 

und da ohne Namen –, während die anderen Evangelisten kein Wort über Dich verlieren.  

Auch wenn Matthäus Dich nicht mit Namen nennt, so scheint es ihm wichtig gewesen zu 

sein, Deine Erfahrung und Dein Handeln zumindest mit einem Satz zu erwähnen. Und 

mich hat das neugierig gemacht, wer sich hinter der Frau des Pontius Pilatus wohl 

verbirgt. 

Du warst die Frau des Statthalters des römischen Kaisers Tiberius in der Provinz Judäa, 

die Frau des obersten römischen Richters. Und die Legende besagt, dass Du sogar die 

Tochter des Kaisers Tiberius warst. Also adelig, aus hohem Rang, mit Ansehen. Dein 

Mann hatte Macht – aber ich vermute, dass ihr in dieser Provinz nicht gern gesehen ward. 

Ihr ward Fremde, die das Sagen hatten und die abgelehnt wurden. 

Dein Mann stand vor einem schweren Fall: Die Causa Jesus von Nazareth. Dieser war 

angeklagt – wegen Volksverhetzung, Unruhestiftung … ja was war wirklich der Grund? 

Dein Mann tat sich schwer mit dem Fall Jesus, denn er konnte keine Schuld erkennen, 

zumindest keine Schuld, die die Todesstrafe rechtfertigte. Aber genau das forderten die 

Wortfüherer der Juden. 

Dich selbst schien diese Sache zu beschäftigen und Dir auch eine schlaflose Nacht zu 

bereiten. So hast Du Deinem Mann eine Nachricht überbringen lassen. „Habe du nichts zu 

schaffen mit jenem Gerechten! Ich habe heute seinetwegen im Traum viel gelitten.“ (Mt 27,19)  

Was hast Du geträumt, Procula? Ist Dir Jesus selbst im Traum begegnet? Ist Dir ein Engel 

erschienen – so wie Josef oder den Sterndeutern –, der  Dir eine Botschaft von Gott 

ausrichten ließ, die Dich beunruhigte, quälte? Was hast Du gesehen, gehört? Gertud von le 

Fort schreibt in ihrer Novelle „Frau des Pilatus“, dass Du von einem sakralen Raum 

geträumt hast und immer und immer wieder hast Du die Worte gehört: „ … gelitten unter 

Pontius Pilatus, gekreuzigt, gestorben und begraben.“ – Ich kenn das, wenn man nachts 

aufwacht, wenn einem irgendetwas aus dem Schlaf holt und man immer wieder um 

Gedanken kreist, man nicht zur Ruhe kommt und sich immer neue Fragen, 

Befürchtungen auftürmen. Schrecklich. Und am Morgen ist man wie gerädert. 

Aber was hast Du geträumt, Procula? Ich weiß es nicht. Aber: Du hast auf Dein Inneres 

gehört. Du hast Deinen Traum ernst genommen und hattest den Mut, Dich in die Arbeit 

Deines Mannes einzumischen, ihn zu stören, ihn zu warnen, ihm mitzuteilen: Da hab ich 

ein schlechtes Gefühl. Du hast Dich nicht zurückgelehnt oder gar gesagt: „Das geht mich 

nichts an.“ Oder: „Da kann ich eh nichts machen.“ Nein, Du hast Dich eingemischt. Du 

hast Deine Stimme erhoben gegen das Unrecht, hast Partei für Jesus ergriffen, für einen 

Unschuldigen. Du stelltest Dich damit auch gegen die aufgebrachte Menge, die den Tod 



Jesu forderte. Und das bewundere ich an Dir, Procula. Da bist Du für mich, da kannst Du 

für uns heute ein Vorbild sein.  

Dein Mann hat Deinen Einwand wohl auch ernst genommen. Denn er befragte Jesus 

mehrmals. Doch am Ende konnte der sich den Forderungen der jüdischen Autorität nicht 

widersetzen. Dein Mann hat das Todesurteil gesprochen. Wie ist es Dir in diesem Moment 

ergangen, als Du davon erfahren hast? Ich kann mir vorstellen, dass Du in diesem 

Augenblick wie gelähmt warst. Vielleicht warst Du wütend auf Deinen Mann Pilatus. 

Enttäuscht. Entsetzt. Hast Du ihm Vorwürfe gemacht? Oder hattest Du Mitleid mit ihm, 

Verständnis für ihn? 

Was ich mich auch frage: Kanntest Du eigentlich Jesus? Bist Du ihm begegnet? Hast Du 

Dich dann mit den Schaulustigen an den Wegesrand gestellt, am Kreuzweg oder auf 

Golgotha? Oder hast Du Dich zurückgezogen, müde, enttäuscht? Und wie ging es nach 

dem Tod Jesu weiter? Hat Dich der Traum immer wieder eingeholt? Ach, es gäbe so vieles, 

was ich von Dir wissen möchte … 

Eines finde ich interessant: In der griechisch-orthodoxen Kirche wirst Du als Heilige 

verehrt. Dein Gedenktag ist der 27. Oktober. Du bist eine Heilige, von Gott berührt. Gott 

hat sich Dir, einer Heidin, offenbart. Gott hat sich Dir als Wahrheit, als Leben offenbart – 

im Traum! Nach dem Tod Jesu sollst Du Dich den Nazarenern angeschlossen haben und 

selbst den Märtyrertod erlitten haben. Das hättest Du Dir wohl auch nie träumen lassen, 

dass Dein Leben einmal so verwoben sein wird mit Jesus aus Nazareth, einem Juden. 

Procula, Deine Geschichte sagt mir: Gott zeigt sich uns Menschen auf unterschiedliche 

Weise, er berührt uns auf vielfältige Weise. Und er berührt uns immer im Innersten. Er 

macht uns unruhig, suchend … Gott überrascht uns immer wieder. 

Ach, es gäbe so vieles, was ich Dich fragen möchte, Procula. Aber eines will ich von Dir 

lernen: auf mein Inneres zu hören und zu vertrauen. Ich wünsche mir Deinen Mut, 

Unrecht zu benennen, zu reden und nicht zu schweigen. Und ich wünsche und hoffe, 

dass Gott uns immer wieder im Innersten berührt, unruhig macht, aufrüttelt. 

Es hat sich für mich gelohnt, mich ein wenig auf Spurensuche zu machen nach Dir, der 

Frau des Pontius Pilatus. 

Es grüßt Dich herzlich 

Deine Heidi 



                Wunsiedel, im Februar 2021 

 

Lieber Simon von Cyrene – so kennen wir dich aus der Bibel und so möchte ich dich auch 

anreden. 

Du warst mir schon immer sympathisch – als einfacher Arbeiter. Du warst Bauer. Warst du 

eigentlich dein eigener Herr oder als Saisonarbeiter bei einem jüdischen Herrn angestellt? 

Jedenfalls hattest du – wie wir heute sagen würden – Migrationshintergrund. Du stammst 

aus der Provinz um das heutige Tripolis in Libyen – heute ist da andauernd Bürgerkrieg. 

War das zu deiner Zeit genau so? Bist du deswegen ausgewandert oder geflüchtet? Oder 

hast du dir in Jerusalem einfach bessere Lebensbedingungen versprochen? Wie auch 

immer – ich denke, du warst ein gläubiger Jude, bist gern in die Synagoge der Kyrenäer in 

Jerusalem gegangen und hast dich dort beheimatet gefühlt. Deshalb wolltest du an jenem 

Freitag auch zeitig heimkommen, um dich in Ruhe auf das Pessachfest vorzubereiten. Du 

warst schon in der Nähe der Stadtmauer, als du auf eine Volksmenge trafst, die gerade 

durch das Tor heraus kam. Es war ein wildes Gejohle. In der Menge konntest du römische 

Soldaten erkennen und einen Verurteilten, der seinen Kreuzbalken trug. Du kamst näher 

ran – und ehe du richtig reagieren konntest, packten dich die Soldaten und zwangen dich, 

dem Verurteilten seinen Balken ein Stück weit abzunehmen und zu tragen. Scheinbar 

konnte der nicht mehr. Ja, es war eine schlimme Zeit – die Römer hatten tatsächlich das 

Recht, Menschen wie dich zu zwingen, weil du ja zu einer römischen Provinz gehört hast. 

Also hast du dich klaglos in dein Schicksal gefügt.  

Was ist dir da alles durch den Kopf gegangen? Als Einwohner von Jerusalem hast du ja 

schon entfernt von diesem Jesus gehört – so hieß der Verurteilte – kann ich mir zumindest 

vorstellen. Was hat er denn Schlimmes getan, dass sie ihn so quälten? Dabei denke ich 

an viele Menschen, die mir heute vor allem in den Nachrichten begegnen, wo ich mir auch 

denke, wie können die nur so leiden, sie können doch nichts dafür, wenn irgendwelche 

Despoten wieder ihre Macht ausleben? Der kleine Mann hat sich zu fügen. Hast du den 

Verurteilten angesehen? Habt ihr wenigstens ein paar Worte miteinander reden können? 

Vielleicht hast du dich auch gefragt: Warum musste gerade ich diesem Verurteilten den 

Balken tragen? Sollte mir das zu denken geben? Irgendwie, glaube ich, hat dich dieser 

Vorfall nicht in Ruhe gelassen. Als sie dir den Balken wieder abgenommen haben, bist du 

da nicht noch bis hinauf zur Schädelstätte mitgegangen, um zu schauen, wie das alles 

ausgeht? 

Wie auch immer – ich denke, diese Begegnung hat dich verändert. Vielleicht hast du dir 

von anderen von diesem Jesus Näheres erzählen lassen und hast seine Botschaft und 



Lehre auch für dich entdeckt? Ich kann mir sogar vorstellen, dass du später Judenchrist 

geworden bist, weil die Bibel von deinen Söhnen berichtet – Alexander und Rufus, die zu 

den Anhängern des „Neuen Weges“ gehörten… 

Eines ist gewiss: Jesus hat deinen Weg gekreuzt. Dein Leben wird danach – so denke ich 

mir - anders verlaufen sein, als du es dir vielleicht vorgestellt hast. Auch heute kann uns 

das passieren. Auch wenn wir IHN nicht erkennen.  Aber manchmal wird unser Leben 

einfach durchkreuzt. Und das muss nicht immer schlecht sein. Jedenfalls hoffe ich für dich, 

dass dein Leben einen Verlauf genommen hat, der dich glücklich werden ließ. 

 

Dein Günter V.  

 

 

 

 
 
 
 
 

 
 
 



Liebe Veronika, 

vor kurzem habe ich für meine Arbeit Kreuzwegbilder  im Internet gesucht. Und dann 

habe ich folgende Darstellung von Dir gefunden: 

 

Chic siehst Du da aus! So als wärest Du gerade auf dem Weg zu einem Fest oder zu einem 

Geschäftstermin oder einer Verabredung. Und da kommst Du zufällig des Weges und 

siehst eine Menschenansammlung, die den Weg säumt. Die einen lachen und spotten: 

„Das hat er nun davon!“ Die anderen stehen gleichgültig da und murmeln: „Selber schuld, 

hätte er doch …!“ Die anderen schauen mit Genugtuung auf ihn. Und wieder andere 

weinen und klagen. Du kommst näher und siehst einen Mann, der sein Kreuz trägt. 

Wieder einer, der gekreuzigt wird. Was er wohl verbrochen hat? Du hörst die anderen 

tuscheln: „Jesus aus Nazareth, der Sohn des Zimmermanns. Jetzt hat er´s wohl über-

trieben. Der hat sich vielleicht was angemaßt.“ Du siehst ihn, Jesus, wie er leidet. Wie er von 

den Soldaten gequält wird. Du siehst, wie er mit der Last des Kreuzes kämpft. Seine 

Kräfte scheinen ihn zu verlassen. Die Untätigkeit, die Gleichgültigkeit, der Hass und der 

Spott der Menschen machen Dich wütend. Energisch schiebst Du Dich durch die Menge, 

durchbrichst diese Mauer und eilst Jesus zu Hilfe. Dir ist es egal, was die anderen sagen 

oder denken. Du hast weder Angst davor, von den Soldaten abgewiesen zu werden, noch 

von den Leuten beschimpft zu werden. Du beugst Dich zu Jesus hinab, schaust in sein 

Gesicht, das mit Blut und Schweiß verschmiert ist, nimmst Dein Tuch von Deinem Kopf 

und legst es Jesus auf sein Gesicht. Du bist Dir nicht zu schade, ihm zu helfen. Du hast 

keine Berührungsängste. Du kannst ihm die Last des Kreuzes zwar nicht abnehmen, 

noch kannst Du seinen Weg verhindern, noch Spott oder Hass abwenden. Aber Du kannst 

ihm etwas an Würde geben, etwas Linderung schenken. Und das ist in diesem Moment 

wohl das Entscheidende: Du nimmst Jesus wahr in seinem Leid, schenkst ihm „Ansehen“, 

begegnest ihm mit Würde und tust das, was Dir möglich ist. 
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Heute in unserem Land wird keiner mehr mit dem Kreuz auf den Schultern durch die 

Stadt oder den Ort getrieben. Oder doch? Ich kann mich noch an einen jungen Mann 

erinnern, der in die Drogenszene abgerutscht ist. Die Leute tuschelten hinter vorgehaltener 

Hand: „Er hat sich ja schon immer für was Besseres gehalten.“ Ich denke an eine 

Freundin, die vom Chef und einigen Kolleginnen gemobbt wurde; der Rest der Kolle-

ginnen hält sich zurück. Man kann ja eh nichts machen und vielleicht ist sie ja selber 

schuld. Die Beispiele könnte man fortsetzen. Ich glaube, dass es heute viele Situationen 

gibt, wo Menschen ein Kreuz aufgebürdet wird oder wo Menschen ihr Kreuz tragen 

müssen. Und da gibt es die Sensationslüsternen, die Gleichgültigen, die Schadenfrohen 

und die Mitleidenden. Und es gibt Menschen wie Du, Veronika, die beherzt eingreifen, sich 

einmischen und das ihnen Mögliche tun. Meist können wir das Kreuz, das Leid von den 

anderen nicht nehmen, aber wir können ihnen Zuwendung schenken, ihnen Würde 

geben und vielleicht auch Linderung. Das können wir von Dir lernen, Veronika. 

Ich weiß gar nicht, Veronika, ob Du tatsächlich nur zufällig des Weges gekommen bist, 

wie ich eingangs schrieb. Vielleicht warst Du ja auch eine Frau, die Jesus schon länger 

kannte. Vielleicht warst Du eine der wohlhabenden Frauen, die Jesus gefolgt sind und ihn 

und seine Jünger mit ihrem Vermögen unterstützt haben (so wie es Lukas in seinem 

Evangelium im 8. Kapitel schreibt, Verse 1-3). Und nun stehst Du am Wegesrand und 

musst mit ansehen, wie Jesus gequält wird und seinem Tod entgegen geht. Für Dich muss 

in dem Augenblick eine Welt zusammen gebrochen sein. Und doch zeigst Du in diesem 

Moment Stärke. Du bleibst bei Jesus und schenkst ihm das einzige, was in diesem 

Moment zählt: Zuwendung. Ohne Worte. Es gibt auch heute oft viele Situationen, wo uns 

die Worte fehlen: Krankheit, Tod, eine verfahrene, scheinbar ausweglose Situation. Auch 

da hilft oft nur da sein, aushalten, nahe sein, eine kleine Geste der Zuwendung.  

Veronika, wie auch immer Deine Beziehung zu Jesus war, Du warst auf alle Fälle eine 

mitfühlende Frau, die ihr Herz am rechten Fleck hatte und die mutig war. 

Interessant finde ich, was Jesus gemacht hat. Er wischte sich nicht einfach sein Gesicht ab. 

Er drückte sein Antlitz in Dein Tuch. Er schenkte Dir ein Bild von sich, prägte sein 

Gesicht in Dein Tuch ein. Als Kind hatte ich immer die Vorstellung, dass dieses Schweiß-

tuch etwas Besonderes war, ein schönes Tuch, das Du extra mit dabei hattest. Heute stelle 

ich mir vor, dass dieses Schweißtuch ein Tuch war, das Du getragen hattest, vielleicht ein 

ganz alltägliches, gewöhnliches Tuch war, das Du bei Dir hattest. Jesus drückte sein Ant-

litz in Dein alltägliches Tuch. Jesus wollte weiterhin bei Dir bleiben, eingeprägt sein in 

Deinen Alltag, Dein Leben, Teil Deines Lebens sein. So will ich heute Dein Schweißtuch 

sehen. Für Dich hat dieses Tuch mit seinem Bild sicher einen unglaublichen Wert be-

kommen. Sicher hast Du es wie einen Schatz gehütet. Und ich kann mir vorstellen, dass 

Du immer wieder auf dieses Bild geschaut hast, dass es Dir Trost und Kraft gegeben hat, 

Mut und Zuversicht – vielleicht auch gerade in schweren Stunden Deines Lebens. 



Mag sein, Veronika, dass ich da jetzt viel hineininterpretiere. Aber mir gefällt dieser 

Gedanke: Jesus will Teil meines und unseres Alltags sein, ja mit meinem und unserem 

Leben verwoben sein. Er schaut auf mich, auf uns, und mein Blick auf ihn kann mir 

Trost und Kraft geben. Sein Bild ist das Gesicht eines Leidenden, also nicht unbedingt 

ein schöner Anblick. Ein strahlendes Gesicht wäre uns lieber. Denn keiner will Leid oder 

Schmerz. Und uns fällt es auch schwer Leid und Schmerz anzusehen. Aber oft erleben 

wir eben auch die Bruchstückhaftigkeit und Begrenztheit unseres Lebens. Und da kann 

der Blick auf den leidenden Jesus Trost sein. 

Um noch einmal auf das Kreuzwegbild vom Anfang zurückzukommen: Die untere rechte 

Ecke ist gelb, sonnengelb. Mir sagt es, dass Du in diese ganze trostlose Szene des Kreuz-

weges einen Hoffnungsschimmer gebracht hast durch dein beherztes, entschlossenes, 

mutiges Handeln. Ich glaube, dass es auch heute einige „Veronikas“ gibt – ob nun Frauen 

oder Männer –, die wie Du handeln und so in die Kreuz- und Leidenswege unserer Zeit 

Hoffnung bringen. Darüber bin ich froh. Und ich wünsche mir für mich selber Deinen 

Mut und Deine Entschlossenheit!  

Es grüßt Dich herzlich 

Deine Heidi 



Liebe Maria, du Mutter des Herrn und Mutter aller, die sich zu ihm bekennen! 

Lieber Johannes, du besonderer Vertrauter des Herrn, der du in ihm unser Bruder bist! 

Wenn ich euch heute schreibe, dann habe ich seit einer persönlichen Begegnung in 

meiner Jugend mit dem Isenheimer Altar, geschaffen von Matthias Grünewald, gerade 

in der Fasten- und Passionszeit immer wieder ein bestimmtes Bild von euch vor Au-

gen, das mich bis heute tief beeindruckt.  

Da bist du, Maria, die Mutter meines Herrn, die mit bleichen Gesichtszügen, ohnmäch-

tig zusammengebrochen unter dem Kreuz ihres Sohnes Jesus steht. Gerade hast du 

erleben müssen, wie dein Sohn, dem du einst den Namen Jesus, „Gott rettet“, auf 

Geheiß des Engels gegeben hast, schmachvoll und wie ein Verbrecher am Kreuz ge-

storben ist. Mit ihm bist du auch seinen letzten Weg, der ihn ans Kreuz führte, gegan-

gen.  

Nie hast du ihn verlassen, auch als du ihn loslassen musstest, weil er seiner Gott ge-

wollten Berufung folgte. So gern hättest du ihn beschützt vor den Widrigkeiten des 

Lebens. Wie oft und für dich kaum zu ertragen hat er dir schmerzlich verdeutlicht, dass 

du ihn nicht halten kannst.  

Zahlreiche Stationen eures gemeinsamen Weges, der von Beginn an kein leichter war, 

sind dir auf seinem Kreuzweg wieder in den Sinn gekommen. Da sind die Worte des 

greisen Simeon, die du bis heute nicht vergessen kannst und der eurer kleinen Familie 

begegnet ist, als ihr – wie es das Gesetz des Mose vorschreibt – Jesus in den Tempel 

gebracht habt: „Siehe, dieser ist dazu bestimmt, dass in Israel viele zu Fall kommen 

und aufgerichtet werden, und er wird ein Zeichen sein, dem widersprochen wird, und 

deine Seele wird ein Schwert durchdringen.“ (Lk 2,34-35) Heute sind gerade diese 

Worte für dich grausame Wirklichkeit geworden, als du mitansehen musstest, wie dein 

Sohn Ablehnung, Folter, Erniedrigung und Schmerzen auf seinem Kreuzweg erleiden 

musste. Alles, was sie ihm zugefügt haben, haben sie auch dir angetan. 

Mit übermenschlicher innerer Kraft und Ausdauer, hast du seinen Lebensauftrag als 

Mutter miterfüllt.  

Früh war dir bereits bewusst, dass dieser Jesus zu deiner Lebensaufgabe werden 

würde. Du erinnerst dich an das Gefühl der Hilflosigkeit, Ohnmacht und großen Sorge, 

als er mit zwölf Jahren plötzlich zum Pessachfest für Tage verschwand und ihr, Josef 

und du, ihn im Tempel aufgefunden habt. Wie hat es dich getroffen und verletzt, als er 

zu euch sagte: „Warum habt ihr mich gesucht? Wusstet ihr nicht, dass ich in dem sein 

muss, was meinem Vater gehört?“ 

Ein anderes Mal wies er dich und seine Geschwister noch eindringlicher darauf hin, für 

wen er in diese Welt gekommen war.  

Du hattest erfahren, dass er sich mit seinen Jüngern in deiner Nähe aufhielt. So gerne 

wolltest du ihn wieder einmal in die Arme schließen, ihm nahe sein. Mit seinen Ge-

schwistern gingst du zu dem Haus, in dem er war, und ließest ihn rufen. Er aber kam 

nicht hinaus. Von draußen hörtest du ihn sagen: „Wer ist meine Mutter und wer sind 

meine Brüder? Das hier sind meine Mutter und meine Brüder.  Wer den Willen Gottes 

tut, der ist für mich Bruder und Schwester und Mutter.“ (Vgl. Mk 3,33-35) Die Worte 



wirkten wie ein Stich ins Herz. Sie machten dir bewusst, dass du ihn von nun an los-

lassen musst.  

Da kommt mir das Lied „Niemals geht man so ganz“ in den Sinn, das vielleicht zum 

Ausdruck bringt, wie du dich gefühlt haben musst: „Wenn man Abschied nimmt, geht 

nach unbestimmt mit dem Wind wie Blätter wehn (…) Doch dann lass … los, sieh die 

Welt ist groß, ohne Freiheit bin ich … wie tot. Nie verlässt man sich ganz, irgendwas 

… geht mit, es hat seinen Platz immer bei mir.“  

Ich glaube, liebe Maria, dass du dein Ja zu deinem Sohn und seinem Lebensweg im-

mer wieder erneuern musstest.  

Heute aber – unter seinem Kreuz – ist ein Teil von dir mit ihm gestorben.  

Alle Hoffnung, aller Lebensmut, alle Zuversicht ist dahin. Die Sinne schwinden dir, die 

Beine versagen ihren Dienst. Ohnmächtig brichst du in den Armen von Johannes zu-

sammen, den dir Jesus am Kreuz als Sohn anvertraut hat. Damit hat er dich uns allen 

zur Mutter gegeben und ein neues Verständnis von Familie begründet.   

So wende ich mich nun dir, lieber Johannes, zu. Viel zu wenig weiß ich bisher von dir. 

Du bist beim Letzten Abendmahl einer von den Jüngern und liegst an der Seite Jesu. 

Du bist der, von dem es immer wieder heißt, dass Jesus dich liebte (Vgl. Joh 13,23; 

19,26; 20,2; 21,7; 21,20). Dir vertraut er in seiner Sterbestunde seine Mutter an. Für 

dich ist es keine Frage, dass du seinen letzten Wunsch erfüllst. Ohne zu zögern 

nimmst du seine Mutter Maria zu dir. Du willst für sie sorgen. Sie soll dir Mutter und du 

ihr Sohn sein. Damit erfüllst Du sein neues Gebot: „Liebt einander! Wie ich euch geliebt 

habe, so sollt auch ihr einander lieben“ (Joh 13,34).  

Im Bild des Isenheimer Altars wird diese deine Liebestat auf beeindruckende Weise 

dargestellt: Du Johannes – vollständig gehüllt in den (roten) Mantel der Mitmenschlich-

keit, Barmherzigkeit und Menschenliebe – fängst die von Schmerzen gebeugte, ohn-

mächtige Mutter des Herrn, in deinen Armen liebevoll auf, stützt sie in ihrem unfass-

baren Schmerz. 

In deinem Gesicht spiegeln sich sowohl das Mitleiden mit deinem Herrn als auch die 

tiefe Betroffenheit über dessen Tod wider. Doch die Liebe zu IHM ist es, die dich nicht 

wanken lässt.  

Erahnst du vielleicht schon den nahen Ostermorgen, an dem du als erster Jünger an 

sein Grab kommen und gläubig die Erfahrung seiner Auferstehung machen wirst (vgl. 

Joh 20,8)? 

Liebe Maria, lieber Johannes, die Begegnung mit euch beiden hat mir wieder neu vor 

Augen geführt, was es heißt, als Christin mein Ja zu Jesus, meinem Herrn, zu spre-

chen. So will ich mich, eurem Beispiel folgend, redlich Tag für Tag bemühen, den Le-

bensauftrag, den ER mir gibt, anzunehmen und mit wahrhaftiger Mitmenschlichkeit, 

Barmherzigkeit und Menschenliebe zu erfüllen.  

Eure Ulrike 

 

 



         Regensburg, im April 2021 

 

Liebe sogenannte „Emmausjünger“, 

eure richtigen Namen kenne ich leider nicht, obwohl einer von euch Kleopas 

geheißen haben soll. Deshalb entschuldigt bitte diese etwas förmliche Anrede. 

Ich schreibe euch heute, weil ihr zu den Personen gehört, mit denen ich 

schon immer einmal ins Gespräch kommen wollte. Wie gern wäre ich dabei 

gewesen, als ihr so unerwartet und plötzlich wieder in Jerusalem 

aufgetaucht seid und atemlos von eurer schier unglaublichen Begegnung mit 

Jesus berichtet habt. Ihr müsst ja ganz schön - sorry - „benebelt“ gewesen 

sein, dass ihr Jesus zuerst unterwegs gar nicht erkannt habt. Ich hätte da so 

viele Fragen an euch… 

Aber manche bezweifeln ja, ob es euch beide als historische Personen über-

haupt so gegeben hat. Vielleicht seid ihr ja vor allem fiktive Stellvertreter all 

derjenigen, die Jesus gar nicht mehr persönlich kannten, die ihm nie 

leibhaftig begegnet sind, die ihm aber im Wort der heiligen Schrift und im 

gemeinschaftlichen Brotbrechen, also in der Eucharistiefeier, begegnen 

können! Ihr seid vielleicht wie Protagonisten der Menschen aller nachfol-

genden Jünger- und Jüngerinnengenerationen, die erst später, sozusagen 

„auf dem Weg“, zum Glauben an Jesus, an seine Auferstehung und seine 

Botschaft kommen. Denen erst nach und nach im lebendigen Kontakt mit 

dem Wort Gottes und der eucharistischen Mahlgemeinschaft die Augen 

aufgehen. Wie euer, soll auch unser Herz heute brennen! Wie ihr, sollen auch 

wir von dem erzählen, was wir mit Jesus erlebt haben! Wie ihr, sollen auch 

wir heute „atemlose“ Zeugen dafür sein, dass Jesus lebt! 

Und so frage ich mich heute, angeregt von euch: Wo habe ich selber schon 

diese alles verändernde, frohmachende Auferstehungserfahrung mit Jesus 

gemacht? Wo hat mein Herz zu brennen begonnen in der Begegnung mit 

Jesus in seinem Wort und in seiner Gegenwart unter den Gestalten von 

Brot und Wein in einer Mahlgemeinschaft? Wo habe ich meinem Glauben an 



und meiner Begeisterung für Jesus Ausdruck verliehen und andere damit 

„angesteckt“? 

Und noch etwas wird mir wieder bewusst: Man muss zumindest zu zweit 

sein, um Jesus in der Mitte zu erfahren (vgl. Mt 18,20). Authentische 

christliche Erfahrung ist immer gemeinschaftlich und baut Gemeinschaft 

auf. So entstehen lebendige Zellen des mystischen Leibes Christi in der Welt. 

Aber da gebrauche ich jetzt schon einen Ausdruck, den es zu eurer Zeit 

noch gar nicht gab. Aber ihr versteht sicher, was ich meine. 

Egal also, ob es euch zwei tatsächlich gegeben hat: Ich bin auf jeden Fall 

dem dankbar, der euch erschaffen hat, denn ihr habt euch tief eingeprägt 

in mein Leben als Christ, und nicht nur in meines. 

Bleiben wir verbunden in der gegenseitigen Liebe, in der unser Herr Jesus in 

jeder Lebenssituation - ob traurig oder froh -  gegenwärtig sein will und es 

auch ist! Das macht Mut! 

Euer 

Christian H. 


